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Herausgegeben von der allgemeinenpraktischenGartenbau«-Gefcs’1fchaftzu Frauen-vorsin Bayern.
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J n h"·al STTZOUder Wirkung hochstimmiger Obiibäume. —- Erzesth der Cis-miß des Obstes Ruhe-en? — Obst-
Väume mithschttxrasi zu behandeln. —- Obstbåume fruchtbare-c zu machen. —- Knrzweil am Extra-Tisch-

Von der Wart-Ung-«·"ho;t)stxtmmigerObst-
'- Baume-.

»

Nicht blos die Laudleute- sondern auch die

Skädter groß-n Theils lass-endie Obstbånme
in ihren GZMM ganz OhUtPflege. Man wun-

dert sich« Wie sie Es ertragen können, in ih-
ren Gäste-H übel gkwachsttlhfchiefe,«halbver-

wesete BETT- L·- Mk Moos häßlichüberzogene
«Skämme, EIN-d M« vkltinemhäßlichenLaube

versehene- VM Fkkchkmgelbe Zweige en se-
hen. Die BJUEM M·tschsuidigmsich bakd va-

mit, daß sie Isichk ZM hckttethder Bäume zu

unterdattuugseui
Der Geburtst«g.km»ssa1de.

(Fortsesvsg.)
Die Frau Berwalterm saht kost;Wenn ich ihr doch

einen Streich wissen-könntestfszte mt Friz zu vsichselbst;
nnd schnell lin ex durch eines umpcg über den Steg-
band ein Büschel Klee tm entz- Wejdmmthe, few sich
auf-die Kuh, und hielt Zen Busehelwka sp das die

Kuh, das-nachschnappend, immer einen Schkkkx»Hm ging,

·- »
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warten, weil die Land-wirkhfchafealle ihre Zeit
und Kräfte in Beseht-Asnähme, bald damit,
daß sie die Bäume zudedaudeln nicht »ver-
ständen, Und-daher, um nächts zu verderben-
Etedee Alles dee Natur übersteßemUnter den

Seädtern aber geben ..ets;iigevor- die Bäume

trügen so am Meistein denn man fände nie

vollrrqgeudere Odstfs-.Euine,als-s tn seen Gärten
der Bauern, in denen an den Obstbönmen
nicht gekårxtieltwürde. Sie berufen sichnicht
allem auf Erfahrung, daß Unze-wartete Obst-
Bånme besser trügen, sondern sagen auch-·
das Moos gebe den Bäumen äm Winter etne

IW

mYGjI e t e n st"ü«bch e n.

bfz sie mit ihm mitten in den Bach gekommen war-XXVII
welchen ese sie zu entführe-I dachte. Aber indem kam Ges-

trizdy Ind wie die braune Lise ihre Stimme hSFtOispMUO
sie wild von der Seite, nnd warf den Rette-.- mcs Wasser.
Dieser fluchte einige-nat und wcdete dann m siktl Ufer
zurük. Und du lachst nicht? rief er. Nkisss fo ein San-

estopf ist mir doch in meinem Leben neckstOrt-gekommen
Da bei Dir liegen die Blumen, sag-te- sFEJund un lei-
mich ungeschoren. —- Jezt betrachte-te er tssne durch-Häfne-
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warme Deke, Und hielte im Sommer die

Rinde feucht und kühl, und durch Behauen
oder Beschneiden versiümmeleman den Baum,
man mache ihn in der Form, die et sich ge-
ben wolle, irre, nnd man zwinge ihn zu Was-
serschossen.

Was nun zuerst die Erfahrung --betrifft,
auf welche man sich beruft, so laugne ich diese

ganz und gar. Jch will nicht sagen, daß nie
der Fall sey- daß Ungewartete Baume in et-
nent Bauerngarten mehr trügen, als gewar-
tete Bäume in einem Stadtgqrtm. Das wäre

chörichks Dir Stadtgarten könnte ja sehr
schlechte-I-Und der Bauerngarten vortrefflichen
Boden haben; in denr Stadtgattm Wilka

zu junge, oder zu alte Baume, oder von sel-
ten einträglichenSorten, und dagegen in dem

Dorfgarten Bäume von mittlerm Alter und

Vollttagenden Sorten stehen; die Baume in
dem Stadtgarten könnten von einem unwis-
senden und keken Gärtner, wie manim Platt-
deutschen sagt, Von einem Wciseprott, der-

gleichen eo viele gibt, mißhandelt, oderidoch

unverständig behandelt seyn, in welchem Falle
denn auch »sichdie dem Zufalle überlassenen
Baume noch besser besinden würden. Son-
dern dao will ich sagen: »wenn in gleichem
Boden, in gleicher Lage Obstbäume von den-

selben Sorten und von demselben Alter ste-
hen, so ist eo nicht wahr, daß die ungepsiege
ten Bäume srnchtbarer sind, alo die gepfleg-
ten.« Wer Ueberlegung braucht, steht leicht
ein, daß diese Bestimmung-In ganz zur Sache
gehören. Daß man sagt, bei der Stadt gibt
es wenig Obst, auf dem Lande sizt es voll-

’isi gar nichts. Denn die Garten vor einer

Stadt können keinen guten Boden haben- oder

sie liegen aufeinem bösenschneidenden Winde

Zuge, oder sie treiben wegen ihrer Lage zu

früh. Gesezt also auch- man pflanzte voll-

tragende Sorten, und die Bäume würden

nicht verkehrt bedanke-h so könnte es gar
wohl seyn- daß Auf NR Dörferm iogar in

schlechterm Boden, die Obstbåumebesserkrü-

gen, weil sie gegen schneidende Winde mehr

gedekt waren, später trieben u. s. w. Da-
bei dürfen wir sogar nicht einmal den Um-

stand übersehen, daß man eher die Gärten
unt eine Stadt, als die aus den Dörfern
übersehen kann. Sizt aos"10 Dörsern kein

Obst, aber aus dem 111en, so kommt doch
Obst zur Stadt, und dann sagt man: ans
dem Lande ist immer Obst, vor der Stadt

selten. -Manche Dorfer liegen hoch- manche

niedrig, nnd so, daß spiter die Sonne dahin
kommt. Diese haben für Obst eine günsti-
gere Lage, als solche, wo dies Bäume früher
treiben und dem Zugwinde äußerst ausgesezt
sind. Im Jahre 1789 wurde hier im Lande

durch die den März hindurch anhaltende böse
Kalte, nach der Wärme im Februar· unter

den Obstbaumen ungeheures Verderben an-

gerichtet. Aber in demselben Jahre waren

zu Neuhoff, einem hannöverschenDorfe, das

mit 1 Stunde westlich von der Stadt an

qkinemBergs [iegk, so daß da kein strenger
Windng ist, und die Mittagssonne int Win-
ter abgehalten wird, nicht allein keine Obst-
Baume erfroren, sondern sogar die Wall-ruß-
Bäume fassen noli-; und zu, Liebenburg, 4

Meilen von hier ostwärt-, war in den Gar-

ten auf dem Berge kein einziger Baum be-

Stieseln, bis oben hinein war das Wasser gedrungen.
Jch muß sie ausziehen, sagte er; aber die Strümpfe-.

Trade, du könntest mir wohl ein Paar andere geben«-!Ja,
antwortete sie, wenn ich nur vor deinen Streichen sicher
wär-. Und da er so schön bat, ging sie wieder ins Haus-»
Ich schämemich, sagte der Muthwillige, über den miß-

lungenen Streich; aber wie wär-s, wenn ich die Kuh drü-
ben verstektez naß bin ich so einmal; und gleich wadete

er hinüber und trieb die Kuh in den Busch. —- Indem
aber fügte es sich, daß ein Handwerksgefeii des Weges
daher kam, der fand die Stiefeln am Ufer liegen. Und

sich schüchternumschauend, wollte er sie eben an seinen
Ränzel schnallen, als Gertrud aus der- Hause znräk kam.

Sie erhob gleich ein gewaltiges Geschrei, und rief dem

Wanderer zu: sie gehören uns. Gleich gab die Kuh aus

dem Busche Antwort, und Friz rannte mit ihr um die

Wette. Der Wanderer- da er den Lärm von Menschen
and Vieh hört-« warf auch seine Beute gleich wieder hin.
Fris, abermals beschämt, starrte Gertruden groß an« Und

dusplachstnicht? sagte er. Aber Gertrude rief die Kuh
bei Namen nnd ging-ohne Weite-a ins Haus zurück,
worauf Fris, ihr umsonst nachsehend,Stiefeln und Strüm-
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schadigt, und dagegen waren itn Dorfe Leoe

unten am Berge in der Ebene alle,Bänme
erfroren. Boden und Lagemüssendaher noth-
wendig mit in Anschlag gebracht werden.

Nun zu den Gründen. Das Moos soll
die Baume deken? Aber im Winter halt es

die Nåsse an, und Vetanlaßt dadurch Frost-
Schaden; im Sommer Ver-hinderndie Fisch-
teu die Anodünstungdes Baumes »und den

WdhltbatigenEinfluß der freien Leist««—aufdie

Rinde »undden Stamm; sie beherbergen Un-

gezieser; sie sangen als Schmarozerpslanzen
aus der Rinde; was aber das Schlimmste
ist, sie leben von saurer Luft, sangen diese,
ein, und gewährennur die, welche dem Baume

höchstneige-nnd ist, dem Baume-, dessenRinde

sie ganz umgeben. Sehr natürlich also, daß
der Baum erst aufhört, zu wachsen, daß er

dann nur kleines kranklicheo Laub treibt, und

daß es ihm dann unmöglichwird, Obst, ge-
schweigedenn gutes und in Menge, zu tragen.

Dem Andern, wag man noch ansahen
braucht gar nicht widersprochen zu werden,
denn es trifft nicht eine einsichtsvolle und ge-

schilte Behandlung- sondern die Mißhand-
lung der Obstbaume.

,So viel sollte doch Jeder einsehen-dsß
ein Banns eine Pflanze ist, und daß eine

Pflanze- Um zu gedeihennnd vollkommen

zu werden, hinlänglich-rgedeihlicher Nah-
tutlg bedarf-« Diskan niMmt man bei Kohl
Und Kartoffeln- Nicht aber bei Obstbtim
men, Rüssichi- da diese Pflanzendoch, ihrer
Größe wegen- Viel Nahrungbedürfen- UND

ihrer Nüziichkeitwegen viel Nahrung nnd

Pflege verdienen. Aber man sezt gewöhnlich

pfe anf die Weidenruthe Fahmi Und
Wald nath seiner Hätte hUIkahktks

, Gertrude wartete auf Ihre Mutter und ihre Brüder
bis in den späten Abend. Es regte sich Manches schauer-
lich Um sie her. Im Schornstein Ist-the es so lebendig
als wenn ein fliegendek Drllchkdsttn auf und abführe;
isdeß sagte sie zu sich selblfs Ich hebe richte Böse-«ge-
than, so kann mir auch MchkjsBöses widerfahres. Wie
sie nun so rithig saß, »Hm km VMM vor das Fenster-,
betete,«und bat um M Allwiss- Und sie gab hinaus,
was sie eben noch hatte-. Ha V« hsi lachte es da durch

singend durch den

die hochstännnigenBäume in einen magern-
nie gegrabenen und gedüngtenGrasboden;
orier hat man schon einen Baningarten, so
meint man All-so gethan zu haben, wenn man

darin nur nachpstanzt, ohne daran zsn denken,

daß der gestorbene und ausgerottete Baum
an der Stelle-, an welcher er 50, 80- ja 100

Jahre gestanden, fast alle Säfte, die sitt ihn
paßten, aus-gesogenund Verzehrt hat- daßalso
ein Baum derselben Gattung, ungeachtet ei-

ner von anderer Gattung allenfalls noch Nah-
rung sinden könnte, unmöglich da gedeihen
kann. Ueberhaupt unterlaßt man gewöhnlich
das so nöthigeUmgraben und Dünnen eines

Obstgartene. Dadurch wird der Boden zu
fest; es kann nicht genug Lust Zu den Wur-

zeln dringen; dao Land wird sauerll nnd be-

kommt azende Salte- welche den Wurzeln der .

Bein-ne ungesund sind; und die Antlauser
werden nicht gehörigweggerckumr.Ader man

will Grasboden haben, oder der Mühe nnd

Kosten deo Utngrabeno und Düngens über-
hoben seyn. Nun, so könnte man doch, wenn

der Bancngarten auch zugleich ein Graogare
ten seyn sollte, ihn alle Winter mit Asche,
Hiihner- und Taubenmist, wie auch mit ver-

dünnter TNistlache düngen. Noch besser und

einträglicher wird et aber doch seyn-, wenn

man, außer dem Düngen, alle Winter auf
eben bemeldete Weise all unt das Vierte oder

sechste Jahr etwa- den Boden tief umgraben,
düngenund mit Heusanten und Klee bestreiten
läßt. Besser aber ist es, wenn dae Land im

Baumgarten beständiggegraben, gedüngtund

mit Kohl, Rüben-«Mdhren, Kriechbohnen
und andern paßlichenGewächsenbestellt wird,

die Dunkelheit: Friz war et wieder, der um sie her ge-
spukt hatte. O du gottloser Fischer! rief sie, muß ich
denn Alles mit dir theilen, du läßt mir doch keine Ruheo
Geh, gute Nacht! —- Gute Nachts scholl ed durch km

Wald zutük and immer weiter und leiser bit Zul- Hütt-
hin: gute Nacht! —

Als darauf die Mutter mit ihren Kindern von der
Schmauserei zurükkam, war es ihnen in keinem Winkel
recht, und alle ließen ihre Berdrießlichkeit an Gertrnden
ans, gleich alcob sie an der sMüdigkeit ihrer Beine

Schuld gewesen wäre. Die Mutter that Fragen nach Din-

asi-
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da et dann immer noch war einträgt,wenn
gleich-nicht so, viel, alt offenes und freies
Land. Will man· das nicht- sondern den

Baum-zarten zugleichzum Blumen-und"Lust-"
Gatten haben, so seze man allerlei Blumen
und Stauden, nur geräumig genug, daß-e-
luflig bleibe, an geschlängeltenWegen umher.
Rächst dem ist es nöthig-daß die jun-

gen Bäume mit starken und gesunden Pfah-
len versehen und wohl angebunden werd-n-

so lange sie nicht steis und bewurzelt genug
sind, sieh selbst halten zu könne-« Denn sonst
werden nicht allein ihre Wurzeln zu Oft W-

wodurch sie im Wachsen gestörtwerden, son-
dern sie werden auch leicht zerbrochen, wo

nicht abgebrochen. Stark müssendie Pfähle
seyn und ties stehen, damit sie der Wind

nicht bewegen könne, gesund, damit sie nicht
durch äzendeFaulniß den Wurzeln schaden;
die von Tauneu, Eschen und Weiden, die

aber alle abgeschaltund wohl getroenet seyn
müssen-sind besser, als von Eichen, welche

zu balo was Aezendes von sich geben-, und

feste Anoindung der Bäume daran ist noth-
wendig, um nicht dei starkem Winde oder

Sturme wund geschabt und losgerissen zu
werden«

.

Hat ein Baum keine runde Wurzeltro-
ne, oder haben-ihm die Haumäuse die Hast-
wurzeln an einer Seite abgesressen, daß die

Krone daher ein Uebergewicht an der einen

Seite erhält, oder hat ihn Sturm nach einer

Seite hingeworfen, so lichte man seine Krone

auf die Hälfte anr, und nehme etwas mehr
an der- Seite weg, nach welcher der Baum

hing oder lag, grabe dauer, sobald der Win-

gert, woran sie in 14 Taan nicht gedacht hatte, und

-fchien nur-einen Grund zu suchen, um den Unmuth über
die Vergänglichkeit der irdischen Freuden an ihr auszulass
sen. Keiner aber sagte: ich habe dir etwas mitgebracht,
sondern was Jeder hatte, behielt er für sichs

Aber der erwartete Geburtstag kam und Heinrich
sagte zur-Matten die rieiue Nothiakt vom Stadtpfeifir
—istda gewesen, die Muhme läßt dich bitten, du möchtest
"morgen zur Stadt kommen und sie besuchth ich glaubt-
sie hat einzelchlachted Das war der Marthe keine lible

Botschaft, sie zog die besten Sonntagskleidrr an, und

ter zu Ende geht, die Erde aber noch weich
und toter ist- die Erde um den Baum anf-
und rannte sie so weit weg, daß den Stum-
meln derer Wurzeln, die wiedee·in die-Erde

müssen, wenn der schief-liegendeoder schräg
stehende Baum wieder fvll lvthrecht gerichtet
werden- kein Hinderniß ngsgsvstehn man

schneide aber diese Wurzeln am Ende ab, so
daß nichks Schadhafteo daran sey- und tappe
mit einem scharfen Beile an der entgegeuen
Seite die Wurzel-n eben so, Und befestigt
dann den Baum hinlänglich, so wird er sich
wieder an allen Seiten gleichmäßigftsttvuv
zeln und gerade stehen. «

—.
,

Von großerWichtigkeit ist es, daß·die

Stämme immer rein vom Moose gehalten
werden, aus den Vorhin beregten Ursachen.
Ein Baum mit- einem reinen glatten Stamme

sieht ja auch viel hübscher aus, alo ein grin-
diger. Ein mit Fleck-ten und Moos über-

zogeuer Baum hört auf, zu wachsen, dötret
nur so hin,»ist hart anzusühlen, wenn er auch
uur armdik ist, und hat ein hattet Holz.
Dagegen fühle man einen saftigen-in vollem

Wuchse stehenden, mit Lange im ersten Früh-«
linge gewaschenenjungen armdiken Baum an,
wie weich ist er anzusühlen.!fast wie eine

müdbe.Birne; und dabei wie elastischi Man

reinigt nur einmal sorgfältig einen jungen mit

Steinmoos überzogenenBaum, werter-r nicht

zu lange schon gelitten hat, und sehe dann-
wie kk sich hebe, wie er treibt, wie er sich
antbreitetl Die nahe Und gewisse Folge da-

von ist, daß er dann Früchte bringt, anstatt
daß er sonst nur Laub und einige ohnmachj
tige Biüten trug.

maste sich auf den Weg. Aber vorher zeigte-:- die Söhne

M- daß zu. kail Mehl im Fuße sev, und Grunde

Ward ilbck die GVNJE IMME- UM wieder einen halben
Schessel zu holst-, damit auch sie aus dem Haufe wäre,
und nachher der Gedanke an Kuchenbakm um so näher

läge. Heinrich und Konrad liefen uan durch den Garten

in den Wald, bogen Erlen und -C.esträu«che,und brachen
ab, was sich Nicht biegen wollte. Dean rissen sie im

Garten die Blumen saus- Uns schmütten den Ebeeabogen
damit. Und da er ihnen noch nicht stattlich genug schien,
gingen sie zur Zeuglade ihrer Mutter-; hier lag noch das.
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Dann ist ,eo aber auch nöthig,daß das
faule, angegangene, schadhafte und verwun-

dete Holz von den Bäumengenommenwer-

dez Denn die faulen äzendenxSeiseefressen
sonst immer weiter, und richten-·selbst im

Stamme des Baumes- Fäulnif an. Man

gewinnt schon gleich am Anblike, wenn die

Bäume von allen abgestorbenenund schad-
hasten Zweigen befreiet sind. Man muß al-.
ltmal.in Vdllig gesundemHolze abschneiden,
Damit Ulchks Schädlicheobleibe, und damit
die Wunde zuheilen -tdnne. Auch von den

Zweigen, die aus einander liegen, nnd-sieh
bei starkem Winde wund scheuern;muß einer

weggeschnitten werden.
"

Mit dem aber, was man nennet, das

überflüßige«Holz wegnehmen, ist eel eine

eigene Sache. Nur ein unverständigerGeier-
ner behandelt alle hochstammigenBann-le auf
dieselbe Weise. Jede Sorte hat beinahe ihren
eigenen Weiche. Diese wächst in die Breite-
jene steigt in die Höhe, diese bildet eine fla-
che, jene eine hohe Krone, diese hat einen

lokern, jene einen dichtern Wuchs, diese ist
sperrig, jene pyramidalisch. So möglichund

erlaubt ei nun auch ist, zu Zeiten die«natür-
licht Gestalt den-hochsteintmigenBaumes ab-

zuändern, z. B. den allzulicht und schwant
Mkfstekgendm lpavlschev Mkschenbauem Von

dem man sOUstWMSG Flüchtebekommen kann,

zu tappt-» UNDDie laute Einmachlirschemehr
zum Aufsitlgm zU zwingen, somuß man doch
bei den großemTIEpr UndBirnbaumen sich
Nicht MZEHM lassen- We Gestalt noch än-
dern zu wollen, sondern man muß ihnen —

dieß ist die beste Restc-- ihre Form rein

Scharlachlleid, das sie ON Ihkm ersten Hochzeittage ge-
IWCMI hatte; sie st«Unten·ks Mk das würde herrliche
Fahnen geben, meinten ste-- Aber dürfen wir es auch
nehmen? — Freilich-! die Mutt« dicht es nicht an, folg-
lich braucht sie es nicht Wehk- ,UndRis- Razl rissen und
schnitten sie ein Stüil nach dem andern herunter-, und

machten Fahnen daraus für den EhkttlbvgemDran dach-
tm sie auch auf eine Inschrift, hielteneineLandkarte vom Bo-

den, und fes-Trieben darauf nnt großen Buchstaben; Will-
kommen, Mutter Max-that usd sv lange der Tag währte-,
schleppten sie Sachen html-H- UM Vell Empfangder Mut-

zu geben suchen, d. i» man muß, außer den

schadhasten Zweigen, die unteren schwachen-
die nurLaub und keine oder schlechteFrüchte
tragen, und inder Hauptlrone blos die Zwei-
ge, welche nach dem Wachse des Baumes zu
viel sind-«und seine gleichsam beabsichtigte
reine Form entstellem wegnehmen. Denn der

eine-Baum hat eine sperrige, weite, lolere
Krone, dagegen ein anderer eine dichte- und

fast so gedrängteZweige hat, als die Schüsse
aus einer Kopfweide. Beobachter man diese
Regel nicht, sondern will alle hochsteimtnigen
Bäume auf gleiche Weise behandeln, so thut
man den Bäumen Schaden,-tnanderstelltsie,
»und macht, daß Räuber aus ihren Zweigen

Und Walllkschvsse«anihren Stimmen entste-
hen, die nicht viel besser find, als starke
Schmaeozerpsianzem -

Bäumen von mittlern Jahren und al-

ten thut es auch wohl, wenn man im ersten
Frühlinge die rohe todte Barke ihnen mit

einer scharfen Barte nehmen läßt. Wenn auch-
die Rinde dabei hier und da verwundet wird,
das schadet nicht. Man-erhält dann glatte
Stämme, und die Rinde wird wieder aus-

dehnbarer nnd lebhaften
- Hilveeheinn De. H. HJCtudcua

Erzeugt der Genußdes Obstes, vorzüg-
lich der Zwetschgen,die nicht selten in den

Monaten Juli, Augustnnd September
herrschendenRuhrcn?

Noch immer schiebt dar Volk, ja selbst
Aetzte dein Obste und den früh reisen Erd-

Aepsels die Schuld der Entstehung der in

ter is verherrlichen. Wie sie aber damit fertig worin,
glaubte Heinrich, als der Aelteste, ihm geb-ihre ein beson-

deres Vorrecht, nnd er ging heimlich weiter in den Wald

hinaus, bog abermals die Zweige und hing seinen Namen

daran, damit die Mutter gleich ersieht-« daß es von idkv
komme.- Konrad indeß schlich ihm nach. und Wie CI die

verräthetischeAbsicht merkte, schritt er heran mit·Schelts
Worten und Drohung. Heinrich wartete nun selts-M-

derliche Faust nicht ab, sondern floh vor ibm in den
Wald hinaus, nnd so liefen Beide les-it weg oon der Hütte.
unterdessen hatte die Mutter den sauern Weg vergebens



—3«58—-

den Monaten Juli, August und September
håusig vorkommenden Ruhr-en zu. Ob dieser
Vorwurf gegründetist, oder nicht, ist frei-
lich etwas schwer zu bestimmen. Zu laugnen
ist es sexoch nicht, daß der übermäßigrGe-
nuß des Obstes, vorzüglich der nicht ganz
reifen Pflaumen, eben so- wie jedes andern
Nahrungsmittels, der Gesundheit mehr oder
weniger Nacheheil bringt. Allein die Be-
forglliß schka denn doch zu Weit ge-
trieben zu seyn, wenn man den Genuß der

Pflaumen oder anderer Otstsorten, wie es

zur Zeit der Choleraepidemiegeschah- TM Vie-

len Orten unbedingt, als die Entstehungs-
Ursache dieser Krankheit und überhaupt der
Ruhr betrachtend, gänzlich unterfagte.

Mehrere berühmte Aerzte, unter denen

Mich Tissot in seinem Avis »ein peuplc sur

santä cop- 24. H. 339 behaupten, daß die

reifen Früchte, von welcher Art sie seyn mö-
gen, und besonders die saftigen Sommer-
Früchte -(daher auch die Pflaumen), statt die

Ruhr zu erzeugen, Vieimehr ein Verwahrungs-
Mittel gegen dieselbe seyen, indem sie die dike

Galle auflösen und abfuhren. Der dadurch
verursachte Durchsall bewahre selbst vor der

Ruhr. In den Jahren, wo das Obst aus-
serordentlichgerathen ist, wisse man gar nichts
von der Ruhr-. Pringle sagt: «9L8as das

Obst betrifft, so hat die Ruhr oft-geherrscht-
ehe es welches gab, außer Erdbeeren, welche
die Soldaten nicht einmal assenz die Krank-

heit hörte vielmehr auf, als die-Soldaten
viel Weintrauben a.ssen.«

-Stoll behauptet, die Ruhr mit aus-

gepreßtemSafte der Weintrauben in eine

leicht hellbare Diarrhöeverwandelt zu haben.
Auch frische Pflaumen, welche von der un-

verdauiichen Oberhaut befreit waren, und an-

dere reife saftige Früchte-habeer den Kran-
ken dieser Art mit gutem Erfolge darreicheu
lassen. Dieses bestätigenauch-Stran- und

Zimmermann.
Backer erzähltin der Darstellungdes

»1762 geherrschtenRuhr- daß Diejenigen, weh

che die Sommer- nnd Herbstfkcschtereichlich- ja

sogar unmassig genossen hatten- die Ruhr gar
nicht bekommen hatten, oder wem-i sie AuchVa-

von angestett, doch nur sehr wenig krank ge-
wesen waren.

»

Abraham Vater und Alexander Trallian
versicherte, Ruhrpatienten gesehen zu haben-
die durch vieles Pflaumenessem so daß ein

Durchfall erfolgte, völliggesund geworden sind.
Dieses stets und in allen Fallen behaup-

ten zu wollen, dürfte doch tvohl etwas zu

gewagt seyn. Daß das Obst in der then-
niatischen und - galligt - entzctndlichen R u h r
mit dem größtenRuzeu angewendet werden
kann, bestätigtdie Erfahrung mehrerer Aerzi
te; allein eben so bestätigtdieErfahrung, daß
es in der gastrischmervösenfauligteu Ruhr
schädlichist- sobald es den Durchfall hervor-
bringt. Auch ist es nicht zu laugnem daß
bsi dem Vorkommen einer Ruhrepidemie der

unmäßige Genuß des Obstes unmöglich
als ein Vorbauungstnittrl angepriesen werden

könne, sondern vielmehr den Körper dispos
nike- von dieser Krankheit ielbst befallen zu
werden.

Aus dem eben Gesagten geht sonach
herbor,,daßUnmäszigkeitim Genuße der Rah-

gemacht5 ziemlich müde kam sie vor dem Hause ihre-s
Schwagers an; aber sie fand die Thüre verschlossen, und

dir Nachbarn sagten-, daß der Gtadtpfeifer über Land zu
einer Hochzeit gereist sey und Frau und Kinder mitge-
nommen hätte. Sie machte sich noch etwas in der Stadt

zu schaffen, in der Hoffnung, daß der Schwager bald zu-
rückehreu würde; doch umsonst, das Haus blieb todt und
IRS Sie hatte kein Geld mitgenommen, und saß ganz
elend auf einem Steine," bis der sinkeude Tag sie trieb,
siedet den weiten Weg nach ihrer Hütte zurük zu kehren.
Aber kaum war sie zum Thore hinaus, als ein sehe-etli-

ches Wetter sich erhob, das mit einem fürchterlichenNo-

gen daher stürmte. Sie eilte deßhalb um so mehr; Obsk

M sie an den Waldbach kam-z war-dieser so angeschwol-
len, daß sie nirgends mehr einen Steg erreichen konnte.

Sie wanderte also jesfekts im Walde fort, und lauttk

schwarzeVorstellungen schwebten-vor ihren Sinnen. Bald

war es ihr, als höresie ihre Knaben im Walde schreien,
batd glaubte sie Räuber zu sehen, die Sachen aus ihre-e
Hause trugen. Endlich fühlte sie sich so matt, daß sie
fka was-, ais sie eine Hätte-erblikte, wo sie einkebtev
kosnte. Es war die Hutte der alten Fischer-in- Achs -
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rungsmittel, seyensie aus dem Pflanzen-oder

Thierrelche, sehr häusig die Quelle vieler

Krankheiten ist, und daß daher eine geregelte
Lebensweise und vorzüglich eine angemessene
Diät die besten Präservative gegen Kraut-

heiten sind.
Da die Ursachen, welche die Ruhr vor-

züglich unter dem Landvolke in den heißen
Monaten hervorruer- so vielfältigund schwer
zU bestimmen sind- so war es kein Wunder,
wenn MCM auch hiebei auf den Genuß des

Obstes verfiel, und diesem oft ganz allein die

Schuld der Entstehung der Ruhr zuschob.
Daß die Landleute tnehr der Ruhr ausgesezt
sind, als die Städte-bewohnen ist Thatsache.
Denn die erstern sind vermögeihrer Beschäf-

tigungen mehr den Schädlichkeitemz. B. dem

Wechsel der Witterung von Hize zur Kälte

.u. s. w. unterworfen, als leztere; allein nicht
selten kömmt die Ruhr in Städten sporadisch
vor, während am Lande noch keine Spur da-

von, ist. Bei dieser Krankheit- so wie bei

.allen andern, ist es am Bester-, daß man so
frühzeitig als möglich die Hilfe eines gra-
duirten Arztes suche, ehe die Kräfte erschöpft
oder die Werkzeugeder Deirme verändert wor-

den wären. Denn auch hier, wie immer, be-

währen sich die traurigen Folgen der Selbst-
hilfe bei dem Landmanne, dek dem Durch-
falle stets mit geistigen Getränken, reizenden
Akzykiekh z. B. Branntwein mit Pfeffer und

Baumöl- Odsk Wth gar mit narkotischen
Mitteln zu begegnen gewohntist, wobei be-

sonders die rein entznndlicheRuhr in Eite-

tung übergeht. M.

lieber Müttekchenl sagte sic, erlaubt doch, daß ich etwas

bei euch ausruhrn kann. Ihr Habswvblnicht-, was mich
erquiken könnte ? Ach! Wkk lmlk Mk eine Labung brächte,
dem wollte ich’6Zeit Lebens Vankens — Jch bin eine arrae

atre Frau, sagte das Miitterchent Wohnt bier wie in der

Wildniß, weit von den MenschkmMein Enkel ist fischen
a.·gangen, nnd so habt ich Nichts«was ich euch geben
könnte. Aber nur Geduld, ich XIV«schm, es rührt sich
etwas in der Küche; es schick)kkt«s!chHVIIauf,die Flamme
knistert, ein Wohlgrruch verbreitet slcks Zuweilen kebrt
ein—guter Geist bei mir th; ich Will dochhinaus, und se-

Obstbäumemit Fischthran zu behandeln.

Der Englander Mackenzie hat die

Entdekung gemacht, daß Fischthran oder auch
Oel den Obstbäumen,sehr-zuträglichsey. Er

sah fast ganz erstorbene Aepfelbäume glüklich
wieder herstellen durch eine Mischung von

Oel, Schwefel und Nuß, und schloßdaraus,
daß das Oel auf eine zweifache Art wirke-

netnlich, die Eier und Puppen der Insekten
zu zerstören und die Vegetationskrasr der

Bäume zu befördern. Er ließ in seinem Gar-
ten mehrfache Versuche mit Fischthran anstel-
len, und die Resultate davon waren folgende:
Atpfelbåumh deren Stamm und Aeste mit

Thran bestrichen wurden, bewiesen hiervon
die heilsamste Wirkung, wurden aber die Trag-
und Blattsnospen damit berührt, so starben
sie ab. Die Aepfelblattlauswurde dadurch
ganz vertilgt. Birnbäume, eben so mit Thran

behandelt, vegetirten ungewöhnlichstark. Pflau-
menbäume trieben darnach kräftigerHolz und

Blüten; Psirschenbäume,die ganz alt und

fast abgestorben waren, verjüngtensich; Apri-
kosem und auch Kirschenbäume zeigten eine

weniger günstigeEinwirkung des Throns.

Obstbåumefruchtbarer zu machen.
Da die Erfahrung lehrt, daßdie Bäume in

den Jahren fruchtbar sind, wenn die Winde zur
Blütezeit mäßigwehen, sosann man, wofern das

Wetter still ist- in solcher Zeit die Obstbäumeei-

nige Male start schütteln,um durch diesen künst-
lichen Wind die Staubfäden in Bewegung zu

sezen, damit deren gelblicher Staub den weibli-

chen Blumen zur Befruchtnng zuwehe.

heu, was er schafft. Bleibt ruhig, und regt euchnicht«— Da-

mit ging sie geblikt, freundlichen Angesichts,zt1rThüre hinan-·
Martha fah sichfurchtsam im Zimmer um, es wurdeihr ganz

unheimlich zu Muthe; sie mußte nicht, war es die Fischttim
oder war sie es nicht«sie dachte an die Buschmutter. Indtm «-

hob sichim nahen Stalle das Brüllen einer Kuh, und sit glaubte-
die Stimme ihrer eigenen zu hören: doch ans Furcht Ward sie

mißtrauischgegen sichselbst, und glaubte nichts mehr von dein,
was sie sah und hörte, sondern blieb citifde111»StIIk)leWie fest-
gcbaxmt sizen, ohne auch nur ein Glied zu ruhten. —-

(Schluß fslcksi
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sutzweil am Extra-Tisch

Mu.rad.

Bleibe deinem Gott treu; denn wie willstdn
dir und der Welt treu sey- wenn du- esJGoth
deinem größtenWohlchäteh nicht bist? Der ir-
ländifcheJtinerator Maienzie erzihltFolgem
des: Vor 19 Jahren-hatten die Heuschkkkmdie

Gegend um Damaskus in«Shrienso verheert,

daßDadurch eine schrekiicheHungersnothentstand.
Ein armer christlicherBaue-r sah fich gezwungen,
seine Herde zu verkaufen,«mnsich und die Sei-

-nigen vom Hungertode zu retten. Bei dieser Ge-

legenheit kam ihm von der Herkunfh den Schik-
falenundThaten deiz berühmtenMitrad Bey
in Nieder-2legyptenso viel zu Ohren- daß er in

ihm feinen Sohn, der ihm als ein-Knabe von

11 Jahren geraubt worden war, vermuthen zu
"·kiinnen«glaubte.Er saßtealso in seiner trauri-

gen Lage den Entschluß,bei ihm selbst Hilfe zu

suchen- Weib Und Kind riethen ihm von diesem

gewagten Unternehmen ab. Vergebens-«Er machte

sich auf den Weg-, und erreichte gliiklichDami-

atte, Murads Residenz. ,·2lls der mit Lumpen
bedekte Bauer vor dem Thore von Murads Pa-
laste erschien, trieb ihn die Wache zuriik. Doch
der bedrängteArme bat so dringend-und flehe-»n-
lich, daß er endlich gemeldet ward. Man fixhrte
ihn Vor "Murad,sder, von seinem Hofstaateum-

geben, mit Gold und Edelsteinen geschmükt,den

Bettler anstarrte. Dieser aber verlor seine Fas-
sung nicht; er betrachteteden Bey aufmerksam,
erkannte inihm seinen Sohn, und siel ihm mit

dem freudigen Ausruf zu Füßen: »Sohn Mari-
ens! Gott sey gelobt! ich,bin dein Vater. Ja-
Behi du bist meinSohm den ich schon so lange
-beweine.« Murad, mit wenigen Worten von der

Wahrheit überzeugt, dachte menschlichgenug, um

«kindlichzu seyn. «Großer Prophetl« rief er aus-
seh gelobt! ich sehe meinen Vater wieder..« Er

hob ihn zU sich aufs vstellteihn seinem Hofstaate
als seinen Vater Vor, und-—erzählteihnen seine

eigene Geschichte. Nun suchte er seinen Vater zu

bewegen- bei ihm "zu«bleibenund Muhamedanee

zu werden. Aber der treue Christ antwortete-,

»Nein! eben weil ich diesen Antrag in Voraus

permuthete", habe ich deineMutter und-Geschwi-
sterle nicht«mit mir gespemtnem damit sie der äu-

ßereGlanz nicht blenden iniige, ihren Glaubenzu

·Verlassen.«Erstaunt und geriiikrk Vetsezke MU-
ravz »Vater! Dein-Wette geschehn Siehe heim
in das La11d"sunsererVäte«r.««« Somit entiieß er

ihn mit einem Geschenke von rdvmoo Zechinen
und einem« mit Korn befrachteten Schiffe in die

Heimat,swo er fröhlichempfangen ward.

— «—------

Gedanken-Zureden

Darin ist wohl die ganze sWelt einverstanden,
daß, jede Menschenverbesferung im Großen von

einer besseren Erziehung ausgehen müsste Aber

diese Erziehung wir-d immer. fehlerhafterbleiben-

so lange sie dem Zhglinge etwas anderes bei-—

bringt-als die Gefchiklichkeit,sich selbst zu er-

ziehen
«

Wer übe-r dieMenschen Herr werden will,

hat nichts-als·die Kleinigkeit-«zu beobachten-, sich

ihrer Vorliebe zu bemächtigen Da ist die

wahre Ferse des Achilles an den Menschen, ihre

Stlstverlciugnung- ihr Negligee. Allein sie darin

zu überraschenund zu mißbrauchen, ist um nichts

edler,als wenn ein Held feinen Gegner im Schlafe
übers-allenund besiegen wollte.

Wer das» Gute blos des Nikhmens wegen

"·thut,kommt mirgerade so Vor, wie wenn Je-
mand- blos deßwegen in Livreedicnste treten und

sich darin gut aufführenwollte, weil seine Livree

mit Treffen besezt ist.
—-
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